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Kontinentalſperren einſt und jetzt 


die Weltgeſchichte liebt es, ſich von Zeit 
zu Zeit in ihren Erſcheinungen zu 
wiederholen, wenn auch infolge des 
Wandels der Zeiten gewiſſe äußere 

Erſcheinungsformen und Maßnahmen 
ein anderes Ausſehen erhalten. Unſere Vor- 
väter mußten, bevor ſie das Joch des großen 
Franzoſenkaiſers abſchüttelten, die ſchlimme Zeit 
der napoleoniſchen Kontinentalſperre über ſich 
ergehen laſſen, und wir, ihre Nachkommen, haben 
jetzt zu einem gewaltigen Schlage ausgeholt, um 
die Sperre, die jenes Volk, deſſen ſchon damals 
drückende Seeherrſchaft Napoleon J. für immer 
durch ſeine Maßnahmen vernichten wollte, über 
uns verhängte, zu zer⸗ 


und dennoch war er vermeſſen genug, auf ſein 
Glück zu trauen und den Kampf auf Leben und 
Tod mit England zu beginnen. 

Seine junge Seemacht empfing die Todes- 
wunde am 21. Oktober 1805, als die vereinigte 
ſpaniſch⸗franzöſiſche Flotte bei Trafalgar von 
der engliſchen Flotte unter Nelſons Befehl voll» 
ſtändig vernichtet wurde. 

Napoleon mußte erkennen, daß er auf dem Wege 
der offenen Seeſchlacht ſein Ziel niemals erreichen 
könne. Sein bitterer Haß gegen England und 
ſeine zähe Energie ließ es jedoch nicht zu, daß 
er ſein Ziel aufgab; nur war er ſich darüber klar, 
daß er ſich zur Erreichung desſelben anderer 


ihnen beſetzten Ländern angetroffen wurden, für 
kriegsgefangen, ließ alle aus England kommende 
Ware als gute Priſe beſchlagnahmen und jeden 
Handel mit engliſchen Waren verbieten. Eine 
effektive Blokade der britiſchen Inſeln vermochte 
Napoleon ſelbſtverſtändlich gar nicht durchzu⸗ 
führen; ſein Dekret war alſo mehr ein Bluff an 
die Adreſſe der Neutralen. 

England blieb die Antwort nicht lange ſchuldig. 
Im Januar 1807 verbot eine engliſche Geheimrats⸗ 
verordnung allen neutralen Schiffen das Ein⸗ 
laufen in franzöſiſche oder unter franzöſiſcher 
Aufſicht ſtehende Häfen. Auch hier waren alſo 
die Neutralen die Leidtragenden. 

Napoleon antwortete 


ſprengen und das Werk 
wirklich durchzuführen, 
an dem die unbegrenzt 
erſcheinende Macht des 
Korſen ſcheiterte. Und 
wie man Minen durch 
Gegenminen vernichtet, 
fo hat Deutſchland es wa⸗ 
gemutig unternommen, 
die britiſche Hungerſperre 
durch eine gewaltigere 
und, wie wir hoffen, weit 
wirkſamere Gegenſperre 
zu beantworten und den 
gegen uns geſchnellten 
Todespfeil auf den Ab- 
ſender zurückprallen zu 
laſſen. 

Die Weltgeſchichteß iſt 
eine unbeſtechliche Lehr⸗ 
meiſterin, deren Lehren 
man ſich nicht unge kraft 
entziehen kann. Spricht 
dieſe Lehrmeiſterin nicht 
gegen uns? Weiß nicht 
jedermann, daß der große 
Plan Napoleons völlig 


SCH Bi ern 


mit einem raſchen und 
ſcharfen Schachzuge. Er 
hatte ſich in der Zwiſchen⸗ 
zeit in den Beſitz der 
deutſchen Hanſeſtädte ge- 
ſetzt und verfügte nun 
in einem Dekret aus War- 
ſchau vom 25. Januar 
1807 die ſofortige Ein- 
ziehung aller in den 
Hanſeſtädten mit DBe- 
ſchlag belegten engliſchen 
Waren. 

Nun aber holte Eng- 
land zu einem furdt- 
baren Schlage gegen Na- 
poleon aus, der um fo 
intenſiver wirken mußte, 
als England im Beſitz 
der Machtmittel war, ihn 
tatſächlich auszuführen, 
während dem Franzoſen⸗ 
kaiſer ſolche Mittel fehl- 
ten. England erklärte am 
11. März 1807 die ſtrenge 
Blockade der Mündun⸗ 
gen der Elbe, Weſer und 
Ems und aller jener Hä⸗ 


mißglückte, daß die Fol⸗ 
gen ſeiner politiſchen 
Handlungen ſchließlich 
ihn trafen und mit zu 
ſeinem Sturze beitrugen? Iſt es deshalb ge⸗ 
raten, in ſeinen Wegen zu wandeln? Prüfen wir 
die Verhältniſſe damals und jetzt, ftellen wir den 
Parallelismus jener Maßnahmen und der Heu» 
tigen ſeſt, laſſen wir aber auch den Unterſchied 
nicht unberückſichtigt, der zwiſchen den Machtver⸗ 
hältniſſen und⸗mitteln jener Zeit und heute liegt. 

Der gewaltigen, ſieggewohnten Armee Napo⸗ 
leons und ſeinem überragenden Feldherrngeiſt 
ſtand keine gleichwertige Seemacht und kein Ad⸗ 
miral zur Seite, der auch nur entfernt an den 
Führergeiſt des Kaiſers he an gereicht hätte. Wohl 
konnte die Energie des mächtigen Imperators 
eine ſtattliche Flotte 
ſchaffen, wohl konnte 
fein Geiſt die Grund- 
idee des gigantiſchen 
Unternehmens gegen 
England hervorbrin⸗ 
gen, aber er mußte 
ſcheitern, weil es außer 
ſeiner Macht lag, das 
Volk der Franzoſen zu 
einem Volk von See⸗ 
leuten zu machen und 
aus ihm Flottenführer 
hervorgehen zu laſſen, 
die den erprobten engli» 
ſchen ebenbürtig waren. 
Was bedeuten Namen 
wie Ganteaume, Miſſi⸗ 
eſſy, ſelbſt Villeneuve 
gegenüber Lord Keith, 
Sollingwood und Nel» 
ſon! England befand 
ſich im unbeftrittenen 
Geſitz der Seeherrſchaft, 
im Beſitz der genügen⸗ 
den Machtmittel, fie zu 
verteidigen, und im Be⸗ 
ſitz erprobter Flotten⸗ 
führer. Letztere beſaß 


Die Towerbrücke in London, welche durch deutſche Fliegerbomben beſchädigt wurde 


Mittel bedienen müſſe. Aus dieſer Erkenntnis 
wurde der Gedanke der Kontinentalſperre geboren. 

Da betreffs dieſer Feſtlandſperre tatſächlich 
ein auffallender Parallelismus zwiſchen damals 
und heute beſteht, mögen die einzelnen Phaſen 
des engliſch⸗franzöſiſchen Zweikampfes hier etwas 
ausführlicher dargeſtellt werden. 

Am 21. November 1806 erklärte Napoleon 
durch ein Sekret aus Berlin die britiſchen Inſeln 
in den Glockadezuſtand, verbot jeden Handel, 
Verkehr und Briefwechſel mit ihnen ſtrengſtens, 
erklärte alle Engländer, die von franzöſiſchen 
Truppen oder deren Verbündeten in den von 


* 


fen, in die durch Napo⸗ 
leons Maßnahmen engli- 
{ Ihe Schiffe nicht einlaufen 
durften. Ferner beſtimmte die britiſche Admiralität, 
daß alle Schiffe, die mit franzöſiſchem Paß an- 
getroffen würden, einzuziehen ſeien und daß nur 
die neutralen Mächte den Verkehr zwiſchen ihren 
Kolonien und ihrem Mutterlande aufrecht erhalten 
dürften. Endlich ergänzte fie dieſe Verordnungen 
dahin, daß alle anderen Schiffe nur dann mit 
einem blockierten Hafen Handel treiben dürften, 
wenn fie vorher einen engl:shen Hafen anlieſen 


und dort eine Abgabe von 25% des Wertes der 


geladenen Ware ablieferten. ; 

Aus der langen Zeit, die Napoleon bis zur 
Ausführung eines Gegenzuges vergehen ließ, it 
zu erkennen, wie ſchwer 
es ihm wurde, dieſen 
Hieb zu parieren. End- 
lich, am 17. Dezember 
1807 erließ er von Ma'- 
land aus ein Dekret, 
durch das alle Schißſe. 
die ſich den engliſchen 
Bedingungen unter- 
würfen, für entnatior a- 
liſiert und bei ihrer 
Aufbringung als gute 
Priſe angeſehen werden 
ſollten. Als aber trotz 
dieſer Verfügungen 
griechiſche und ameri- 
kaniſche Seeleute einen 
umfaſſenden Schleich⸗ 
handel in neutralen und 
ſogar franzöſiſchen H- 
fen betrieben, verfügte 
der aufs höchſte en- 
zürnte Herrſcher, day 
alle Kolonialwaren, die 
aus engliſchen Kolonien 
ſtammten, mit einer 50% 
Steuer zu belegen, kurz 
darauf aber, daß ſämt⸗ 
liche engliſchen Waren 


Napoleon nicht, ſeine 
Flotte war ungeüot, 


Zur Revolution in Portugal: 


Beſchießung von Liſſabon durch portugieſiſche Kriegsſchiffe 


u verbrennen feien. 
(Fortſetzung folgt. 
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Zur Hanſezeit. Gewaltſame Ginſchiffung von Irzten vor Beginn einer Kriegsfahrt 


Die deutſche Hanſa 


und ihre Bedeutung für Schiffahrt und Handel im Mittelalter 


Zurch die im 14. Jahrhundert geſchloſſenen 
Städtebündniſſe, durch welche ſich das 
Bürgertum gegen die Gbergriffe der 

z Fürſten und Ritter [hüten wollte, wur⸗ 
de der ſchon längſt vorhandene Gegenſatz zwiſchen 
dem ariſtokratiſchen Fürſtentum und dem republi⸗ 
kaniſchen Bürgertum erheblich verſchärft. Die 
Lande wurden durch Fehden und Kleinkriege noch 
mehr verwüſtet, und die Ritter und Fürſten be⸗ 
raubten weiter die Warenzüge, erhoben Abgaben, 
erpreßten Löſegelder und erſchwerten auf dieſe Weiſe 
den Bürgern, ſpeziell den Kaufleuten, das Leben. 

Die beiden wichtigſten Städtebündniſſe, welche 
ſich bildeten, waren der ſchwäbiſche und der rhei⸗ 
niſche Bund. Die Ritter fühlten ſich nun auch 
verpflichtet oder ſahen ſich genötigt, ſich ebenfalls 
zu vereinigen, um fi) das angemaßte Vorrecht 
der Beraubung und der Fehde zu wahren. 

Im Jahre 1377 brach dann der ſchwäbiſche 
Städtekrieg aus, in welchem die ſchwäbiſche und 
fränkiſche Ritterſchaft unter Ulrich von Württem⸗ 
berg beſiegt wurde. Im Jahre 1387 kam es wieder 
zu einem gewaltigen Kampfe zwiſchen Fürſten, 
Rittern und Städten. Dieſer ſogenannte Städte- 
krieg tobte im ganzen Süden. Im Jahre 1398 
unterlagen aber die Städte, trotz äußerſter An⸗ 
ſtrengungen, und die Bündniſſe mußten aufgelöft 
werden. Dadurch verloren die Städte des Südens 
und Weſtens ihre politiſche Bedeutung. 

Demgegenüber erlangten ſchon vor dieſer Zeit 
die Städte des Nordens und Oſtens die Herrſchaft 
über die Nord» und Oſtſee. Kaufleute aus der- 
ſelben Stadt ſchloſſen ſich zuſammen, um ihre 
Fahrten gemeinſam zu machen und um ſich ge⸗ 
meinſame Rechte im Auslande zu erwerben. Sie 
ſchloſſen einen Bund, welchen man in Nieder- 
deutſchland „Hanſa“ nannte. Die Gründer dieſes 
Bundes haben ſich wohl nie träumen laſſen, daß 
fie den Grundſtein für ein jo gewaltiges Schutz ⸗ 
und Trutzbündnis des Handels und damit der 
damaligen Schiffahrt, wie es die / Hanſa tatſächlich 
geweſen ift, gelegt hatten. g 


Ohne Hilfe des Reiches, von den Fürſten und 
Rittern aufs äußerſte angefeindet, verſchaffte dieſer 
Bund dem deutſchen Kaufmann die Vorherrſchaft 
über den nordeuropäiſchen Handel. Im Gegen- 
ſatz zu den Nationen, welche ſich gegenſeitig durch 
ſtändige Fehden und Kriege aufrieben, ſtrebte die 
Hanſa, allen voran Lübeck, als Vorort der Hanſa, 
Köln, Braunſchweig und Danzig waren auch be- 
ſonders wichtig, nach der herrſchenden Macht- 


ſtellung im Norden. — Schon am 3. Aluguft 
1358 ſtellte Bremen, das dem Bund beige⸗ 
treten war, eine Urkunde aus, aus welcher 
man die Geſtaltung der Hanja deutlich erkennen 
konnte. Bremen mußte zum Nutzen der Hanſa 
an der Verteidigung des Landes teilnehmen 
und ſämtliche Verträge halten, welche im Na- 
men aller Kaufleute abgeſchloſſen wurden. Als 
Strafe für den Kaufmann, welcher gegen dieſe 
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Verträge ver⸗ 
ſtieß, wird ange⸗ 
führt, daß er aller 
ſeiner Güter und 
des Leibes be⸗ 
raubt wird. Falls 
die Stadt Bre⸗ 
men die Bedin- 
gungen nicht 
hält, ſoll dieſelbe 
ewig aus der 
Hanſa und von 
ihren Freiheiten 
ausgeſchloſſen 
werden. Ferner 
mußte Bremen 
der Stadt Ham⸗ 
burg bei der Ver⸗ 
folgung der See⸗ 
räuber auf der 
Elbe Beiſtand 
leiſten. — In der 
Urkunde werden 
die Seeſtädte und 
die Hanſa als 
zwei Begriffe 
aufgeführt, da fie 
aber beide Mit» 
glieder der Hanſa 
ſind, handelte 
einer im Namen 
des anderen. Al⸗ 
len voran ſtand 
Lübeck, das auch 
die oben ange⸗ 
führte Urkunde 
in Verwahrung nahm. — Wie ſchon oben 
geſagt, iſt die Hanſa ohne Hilfe von Fürſten 
uf. groß geworden. Nur zu gelegentlichen 
Kriegen, welche im Intereſſe der ihr ange— 
ſchloſſenen Städte geführt wurden, verbündete 
ſie ſich mit Fürſten. So ſchloſſen im Jahre 
1361 die wendiſchen und pommerſchen Städte, 
Hamburg, Bremen und Kiel mit dem preußi⸗ 
ſchen Hochmeiſter und den Herrſchern von Schwe— 
den und Norwegen ein Bündnis gegen den 
König von Dänemark, Waldemar IV., welcher die 
Stadt Wisby überfallen hatte. Um die Koften 
für dieſen Krieg aufzubringen, mußten alle Städte 
an der See und in Preußen ein Pfundzoll von 
den ausgeführten Gütern erheben. Ferner wurde 
die Anzahl der Schiffe und der Mannſchaften 
feſtgeſetzt, welche jede der verbündeten Städte 
ſtellen ſollte: „zu befriedigen und zu hegen die 
See zum Behuf des gemeinen Kaufmanns, zu 
ztehen auf Schonen, Oland und Gotland. 


Dieſer Krieg, welcher 1362 begann, nahm für 
die Hanſa einen unglücklichen Ausgang. Trotz 
gewaltiger Rüſtung — die Flotte, welche gegen 
Waldemar ausfuhr, beſtand aus ca. 50 Schiffen, 


3000 Bewaffnete ausfuhren — gelang es dem Lü⸗ 
becker Bürgermeiſter Johann Wittenberg, welcher 
den Oberbefehl führte, nicht, den Feind zu beſiegen. 
Die Hanſa mußte für alle Städte, „die in der 
deutſchen Hanſa ſind“, einen Wafſenſtillſtand ab» 
ſchließen, welcher bis zum Januar 1364 galt. 
Während der Dauer dieſes Waffenſtillſtandes 
ſollte der Handel in früherer Weiſe fortgeſetzt 
werden. Der Feldherr Johann Wittenberg wurde 
für in dieſem Feldzug begangene Fehler und für 
andere Anllagen, die gegen ihn erhoben wurden, 
im Jahre 1363 auf dem Warkte zu Lübeck hin⸗ 
gerichtet. Im Jahre 1365 wurde dann mit Walde⸗ 
mar ein wirklicher Frieden geſchloſſen. 

Der Sänenkönig gab jedoch zu immer neuen 
Klagen Anlaß, auch der Norweger König Hakon 
fing an, den deutſchen Kaufmann zu bedrücken 
und ihn als Feind zu behandeln. Daher faßten 
die wendiſchen Städte den Entſchluß, im Verein 
mit Schweden, Mecklenburg und anderen nord» 
deutſchen Fürſten ihre Rechte den beiden Königen 


5 gegenüber mit Waffengewalt zu wahren. 


Im großen Saale des Kölner Rathauſes fand 
zu dieſem Zwecke 


3 1 Verſammlung 


5 1 ſtatt, in welcher 


Hamburg (nach Merian) 


mit welchen außer derSchiffsbeſatzung, Bedienungs⸗ 
mannſchaften und dem ſonſtigen Troß gegen 


am 19. Novem⸗ 
ber 1367 eine 


die anweſenden 
Vertreter der 
Städte die Köl⸗ 
ner Konfödera⸗ 
tion ſchloſſen. 
Außer den Städ⸗ 
ten Stralſund. 
Wismar, Lübeck, 
Roftod, Thorn, 
Kulm, Elbing, 
Kampen, Har- 
derwijk, Elburg, 
Amſterdam und 
Briel, welche 
Vertreter ge⸗ 
ſandt hatten, 
werden viele an⸗ 
dere Städte Boll- 
macht geſchickt 
haben. „Am 
mancherlei Un- 
recht und Scha- 
den, das die Kö⸗ 
nige von Däne- 
mark und Nor⸗ 
wegen tun und 
getan haben dem 
gemeinen Kauf- 
mann, wollen wir 
ihre Feinde ſein.“ 
Es wurde wie⸗ 
derum die Ge⸗ 
ſtellung der Schiffe und Mannſchaften auf die 
einzelnen Städte verteilt, ein Pfundzoll zur 


Wisby (nach Merian) 


Deckung der Koſten er- 
hoben und jonftige Be⸗ 
ſtimmungen erlaſſen. 
Nachdem die Städte 
mit verſchiedenen Für⸗ 
ſten ein Kriegsbündnis 
geſchloſſen hatten — 
das nötige Geld für 
dieſe mußten natürlich 
die Städte herleihen — 
erließen am 5. Februar 
1368 Lübeck, Stralſund, 
Roſtock und Wismar 
an König Waldemar 
die Kriegserklärung. 
Trotzdem die Rü⸗ 
ſtungen nicht ſo groß 
waren wie 1362, erran⸗ 
gen die Städte unter 
dem Lübecker Bürger⸗ 
meiſter Bruno Waſen⸗ 
dorp einen glänzenden 
Sieg. König Hakon war 
genötigt, um Waffen⸗ 
ſtillſtand zu bitten, und 
den Dänen drohte auch 
der Antergang. Dieſe 
ſchloſſen darum am 
30. November 1369 einen 
vorläufigen Frieden, 
welcher am 24. Mai 1370 
in Stralſund feſtgeſetzt 
wurde. Als Früchte 
dieſes Krieges bekamen 
die Städte den freien 
Handel durch das ganze 
Reich zu Waſſer und 
zu Lande gegen die 
feſtgeſetzten Zölle ge⸗ 
währt, die alten Vor- 
rechte wurden wieder 
eingeräumt. Als Ent» 
ſchädigung für die 
Kriegskoſten und zur 
Sicherung des Vertra⸗ 
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und den Kaufleuten 
neue Abſatzgebiete ver⸗ 
ſchaffen. Sie führte nur 
Kriege, wenn die fried⸗ 
liche Staatskunſt ihr 
Ziel nicht erreichte. 
Verſagte diefe, griff die 
Hanſa aber ohne Zau- 
dern zu den Waffen, 
ſtanden ihr doch 248 
Kriegsſchiffe mit etwa 
12000 Mann Beſatzung 
zur Verſügung. 

Nach Beendigung 
des großen däniſchen 
Krieges wurde die Köl⸗ 
ner Konföderation wie- 
der aufgelöft, deren 
Zweck ja nur der por- 
liegende Krieg war. 
Durch den glücklichen 
Erfolg wurde das An- 
ſehen der Hanſa mäch⸗ 
tig gehoben und die 
Zugehörigkeit zu der⸗ 
ſelben noch wertvoller. 
Durch das Anwachſen 
des Bundes wurde es 
nötig, demſelben eine 
feſtere Rechtsgrundlage 
zu geben, und man ging 
auch daran, Statuten 
aufzuſtellen. Dieſe Sta⸗ 
tuten umfaßten jedoch 
nie das Gebiet hanſi⸗ 
ſcher Beſchlüſſe und 
Verordnungen, ſondern 
immer nur einzelnes, 
am meiſten berückſichti⸗ 
gend, was die jewei⸗ 
lige Zeitlage erforderte. 

Die allgemeinen Be» 
ſtimmungen wurden in 
„Ordinanzen“ zuſam⸗ 
mengefaßt. Die erſte 


ges erhielten die Städte 
auf fünfzehn Jahre die 
ſchonenſchen Schlöſſer 
und verſchiedene Vogteien nebſt / der Einkünfte. 

1376 wurde auch mit König Hakon Frieden 
geſchloſſen, welcher ebenfalls die früher gewährten 
Freiheiten beſtätigen mußte. Hier zeigten auch 
die Hanſeaten ihren Stolz, indem fie zur Be» 
dingung machten, daß ihre Schiffe mit wehender 
Flagge in die Häfen einlaufen durften. 


Innenraum des Schifferhauſes in Lübeck 


Groß war der Triumph über die beſiegten 
Fürſten. Die Kaufleute hatten erkannt, daß 
Einigkeit ſtark macht, fie fühlten ſich den nondeſchen 
Königen vollkommen gewachſen. Der Hanſa lag 
nicht daran, durch die geführten Kriege irgend⸗ 
welches Land zu gewinnen, ſie wollte nur den 
Handel der Kaufleute ſchirmen und ihn erweitern 


große Ordinanz wurde 

1418 zuſammengeſtellt. 

; Dieſe Ordinanz wurde 

in den Rathäufern der Hanſaſtändte zur Kennt⸗ 
nisnahme und Befolgung angeſchlagen. 

Ferner wurden auch Geſetze gegen Aufruhr 
geſchaffen, und die Strafandrohungen für Aber⸗ 
tretung dieſer Geſetze waren auch für die damalige 
Zeit ſehr ſcharf. 

(Schluß folgt.) 
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Dieſe vier Dreadnought3 können für die bis Ende 1916 entſtandenen Kriegskoſten in Gold ausgeführt werden 


Neues auf See und an Land 


Was koſtet der Krieg? — Drahtloſe Lelegraphie zwiſchen Kalifornien und Japan. — Amerika ſoll überall helfen! — Deutſche Dampfer als Opfer unſerer U-Boote. — Telefunkenſtrecke 
San⸗Franzisko— Kopenhagen. — Dampfſchiff und Motorſchiff. — Ein neues Polarſchiff. — Die amerikaniſch Einbeitsſchiffe. — Anſer A⸗Boot⸗Amt. N 


ine amerikaniſche Zeitſchrift hat ausge⸗ 
rechnet, daß die kriegführenden Staaten 
bis Ende 1916 an Kriegskoſten über 

247 Milliarden Mark geopfert haben, 
und daß für dieſen Preis 4 Dreadnoughts 
aus Gold erbaut werden könnten. 


fördern gleichermaßen Reifende und Fracht über 
See und können daher gegenſeitig miteinander 
verglichen werden. Zugunſten des Motorſchiffes 
ſpricht deſſen größere Ladefähigkeit. Beiſpiels⸗ 
weiſe führt das nach Südamerika fahrende Motor- 


Der bekannte Polarforſcher Amundſen, der 
Erbauer des „Fram“, der in den Jahren 1903 
bis 1905 die ſogenannte „Nordweſtpaſſage“ er- 
reichte, wird für ſeine geplante neue Fahrt ein 
nach ſeinen Angaben erbautes, „Maud“ benanntes 
Polarſchiff benutzen. Dasſelbe zeichnet 


Die jetzt von den Kriegführenden (mit 
Ausnahme der Vereinigten Staaten) 
täglich aufzubringenden Koſten be⸗ 
tragen 404 Millionen Mark. Dieſe 
Summe entſpricht einem goldenen 
Würfel von 2 Meter Seitenlänge. 
Wie ſich die Koſten auf die einzelnen 
Staaten verteilen, iſt in unſerer Ab» 
bildung zur Anſchauung gebracht. 
Belgien, Serbien und Rumänien ſind 
hierbei nicht berückſichtigt. Erſtere bei⸗ 
den Staaten ſollen täglich 4 Millionen 
Mark, Rumänien 8 Millionen Mark 
aufwenden. 

Zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Japan beſteht drahtloſe telegra⸗ 
phiſche Verbindung. Sie erfolgt von 
der bei San Franzisko gelegenen 
Station Marſhall Bolinas nach der 
11000 Kilometer entfernten japani» 
ſchen Station Funabaſhi; zwiſchen 
beiden Stationen liegt eine Vermitt- 
lungsſtelle auf Hawai. 

Amerika muß überall helfen! Es 
ſoll unſere Weſtfront durchbrechen, 
den Italienern die verlorenen Alpen- 
übergänge wieder gewinnen, es ſoll 
den geldbedürftigen Ententemächten 
Millionen vertrauensvoll zur Ver⸗ 
fügung ſtellen, es ſoll Munition in 
unbegrenzten Mengen herbeiſchaffen 
uſw. uſw. Jetzt ſoll es nun auch den 
zwiſchen England und Frankreich ge⸗ 
planten Anterſeetunnel dadurch ver⸗ 
wirklichen, daß es die rieſigen Bohr⸗ 
maſchinen nebſt einem Heere geſchulter 
Bedienungsmannſchaften tunlichſt ums» 
gehend zur Verfügung ſtellt. Auf 
Grund deſſen verſteigt man ſich in 
England und Frankreich bereits zu 
der überſchwenglichen Hoffnung, daß 
der Tunnel bereits innerhalb 8 Mo» 
naten fertiggeſtellt werden könne. 

Zu den Opfern, die unſere Boote 
der feindlichen Schiffahrt zufügten, 
gehören auch die von der brajiliani- 
ſchen Regierung beichlagnahmten, 
unter braſilianiſcher Flagge fahrenden Bremer 
Dampfer „Hohenſtaufen“ und „Ebernburg“. 

Auf den Philippinen wird gegenwärtig von 
den bekannten Spezialiſten auf dem Gebiete der 
drahtloſen Telegraphie eine Telefunkenſtation von 
außergewöhnli⸗ 
cher Größe er 
baut, mit deren 
Hilfe man die 
Entfernung Ko⸗ 
penhagen — San 
Franzisko zu 
überbrücken hofft 

Die täglichen 
Brennſtoffkoſten 
ſtellten ſich zu 
Anfang des Jah- 
res 1915 auf 470 
Mark für den 
Dampfer und auf 
175 Mark für 
das Dieſelmotor⸗ 
Schiff. Im Jahre 
1916 betrugen die 
täglichen Brenn⸗ 
ſtoffkoſten für den 
Dampfer 900 M., 
für das Motor- 
ſchiff etwa 200 M. 
Die Schiffe be⸗ 
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Am Entfernungsmeſſer 
im Gefechtsmaſt eines amerikaniſchen Linienſchiffes 


Der Abſtand vom beaobchteten Schiffe iſt von einer Skala abzuleſen, wenn man durch Ein⸗ 
ſtellung der Gläſer die im Apparat getrennt ſichtbaren Teile des Objektes (f. das Nebenbild) 
zu genauer Dedung gebracht bat. Die gefundene Entfernung wird den Geſchützführern durch 


Fernſprecher übermittelt 


ſchiff „Pacific“ für eine Hin- und Herfahrt 600 Ton- 
nen Ol mit ſich, während ein eniſprechender 
Dampfer 1700 To. Kohlen erfordert. Die von dem 
Motorſchiff zu befördernde Ladung übertrifft ſomit 
diejenige des Dampfers um etwa 1000 Tonnen. 


NI 
28/700 


ÖSTERREICH- Gf 


24 Nil 
BULGARIEN 
Gi 


Die täglichen Kriegskoſten 
der Zentralmächte 


ſich durch ſeine gedrängte Bauart aus, 
die beſonders dadurch gekennzeichnet 
iſt, daß die Spanten eine fait halb⸗ 
kreisförmige Geſtalt erhielten, und 
daß bei dem Schiffskörper jede ſenk⸗ 
rechte Linienführung vermieden wurde. 
Es iſt dies zu dem Zwecke geſchehen, 
das Schiff zu befähigen, der Eispreſ⸗ 
ſung durch eine nach oben treibende 
Keilwirkung auszuweichen. Die Länge 
des Schiffes beträgt in der Waſſer⸗ 
linie 39,4 Meter, die Breite 10,8 Meter. 
Das Verhältnis der Länge zur Breite 
iſt alſo geringer als drei. Ein Bo⸗ 
linder⸗Motor von 240 Pferdekräften 
kann dem Schiffe eine Geſchwindigkeit 
von 7 Knoten verleihen. Die Schiffs- 
ſchraube kann bei Fahrten im Eiſe 
nebſt dem Ruder vom Oberdeck aus 
gelichtet werden. 

Der Bau der mit großer Reklame 
angekündigten „Einheitsſchiffe“ der 
Vereinigten Staaten, die ſchleunigſt 
der Schiffsraumnot abhelfen ſollten, 
beginnt jetzt, ſich zu verwirklichen. 
Wie W. Kaemmerer in der Zeitung 
des Vereins Deutſcher Ingenieure 
berichtet, liegen nunmehr Entwürfe 
hölzerner Frachtdampfer und Dampfer 
nach der Verbundart (Holz und Eiſen) 
vor. Die Tragfähigkeit der hölzernen 
Schiffe ſoll rund 3500 Tonnen betragen, 
die Geſchwindigkeit 10 Knoten, die 
Maſchinenleiſtung 1400 Pferdekräfte, 
die Waſſerverdrängung 5880 Tonnen. 
Zum Bau wird kaliforniſches Föhren⸗ 
holz oder Douglas⸗Fichtenholz benutzt. 
Die Nägel und Bolzen beſtehen aus 
galvaniſiertem Eiſen. Die ein Mittel- 
ding zwiſchen Holz- und Eiſenſchiff 
bildenden Verbund oder Kompoſit⸗ 
ſchiffe haben eine Waſſerverdrängung 
von 8230 Tonnen, eine Ladefähigkeit 
von 5500 Tonnen, eine Geſchwindigkeit 
von 10 Knoten, eine Maſchinenleiſtung 
von 1500 Pferdekräften. Die Lebens⸗ 
dauer eines Verbundſchiffes mit Be⸗ 
plattung aus kaliforniſchem Föhrenholz wird auf 
12 bis 15 Jahre geſchätzt. Man rechnet aber mit 
einer früheren Zerſetzung der Außenſeite und 
beabſichtigt, dieſe nach einiger Zeit, wenn wieder 
geordnete Verhältniſſe eingekehrt ſind, mit Eiſen 
an Stelle des 
Holzes zu beplat- 
ten. Die Lebens- 
dauer der hölzer⸗ 
nen Schiffe wird 
in Hinblick dar⸗ 
auf, daß nicht ab⸗ 
gelagertes Holz 
benutzt wird, auf 
nur vier bis ſechs 
Jahre berechnet. 

Für die Sauer 
des Krieges wird 
im Reichsmari⸗ 
neamt ein neues 
Departement ge- 
bildet, welches 
die Bezeichnung 
Ar Boots- Amt 
führt. Dasſelbe 
bearbeitet nur 
Angelegenheiten 
des Ar Boots 
Weſens. 

Mar Geitel. 
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Deute muß etwas Beſonderes los ſein in 
2 2 dem kleinen U- Boot⸗Hafen; verwun⸗ 
dert ſchaut der alte Acheron auf das 
buntbewegte Bild, das ſich vor ihm 
ausbreitet. Die helle Nachmittagsſonne liegt über 
dem Ganzen und verleiht ihm erſt feine euch» 
tenden Farben. Dicht am Ausgange des Hafens, 
an der Mole, liegt der neueſte unſerer A-Kreu⸗ 
zer. Silbergrau glänzt ſein langer, ſchlanker 
Leib, der ſich nun bald in den Wogen des 
Atlantik wiegen wird, unſeren Feinden zum 


A-Boot auf hoher See 


Entſetzen. Aber daran mag man gar nicht denken, 
denn im Schmucke des überall verſchwenderiſch 
angebrachten Maiengrüns und der vielen leuch⸗ 
tenden Blumen ſieht das Boot eher einem Ber- 
gnügungsfahrzeug als einem furchtbaren Kriegs- 
werkzeug ähnlich. Der Kommandoturm und die 
Geſchütze verſchwinden faſt unter dem duftigen 
Grün. Am Turm vorne prangt ein großer 
Strauß köſtlicher dunkelroter Rofen und an den 
Geſchützmün dungen haben feuerfarbene Tulpen 
ihren Platz gefunden. Wie lange noch, dann 
ſprüht aus den Rohren ein anderes Feuer, das 
mit lautem Brüllen dem Feinde ſeine Geſchoſſe 
entgegenjagt. Um die beiden hohen Funken⸗ 


maſten ſchlingen ſich in vielen Windungen dunkel⸗ 


grüne Girlanden von Tannenreis, und an den 
Maſtſpitzen befinden ſich dichte Büſche von leuch⸗ 
tendem Buchengrün. Der Frühling ſpendete 
ſeine ſchönſten Gaben, um das Boot für ſeine 


-Boot-Mutterſchiff mit feinen Pfleglingen 


oots Ausfahrt 


Jungfernfahrt aufs beſte zu ſchmücken. So fröhlich 
wie das Boot ſieht auch die Beſatzung aus. 
Überall ſchaut man in die braungebrannten ver- 
gnügten Geſichter der Leute, die gerade dabei 
ſind, die letzten Vorbereitungen zur Abfahrt 
zu treffen. 

Auf der Mole haben ſich, angelockt durch die 
munteren Weiſen der Marinefapelle, immer mehr 
Leute eingefunden, Offiziere, Matrofen, auch 


die holde Weiblichkeit iſt vertreten, um dem 
ſcheidenden Boot Lebewohl zu ſagen. 


Jetzt iſt alles klar. Der Kommandant mit 
braungebrannt jugendfriſchem Geſicht überſchaut 
nochmal alles, dann ſetzt er die kleine ſilberne 
Pfeife an den Mund. 

Ein ſchriller Pfiff, und das Kommando: Los- 
werfen! ertönt. 1 

Die Haltetaue vorne und hinten werden los- 
geworfen, dann gehen die Leute mit langen 
Bootshaken dabei, das Boot etwas von der 
Mole fortzudrücken. Zuerſt erſcheint ihr Beginnen 
ausſichtslos, wie ſollten ſolch ein paar Leute auch 
ein ſo großes Schiff von der Stelle bringen; aber 
auf einmal merkt man, wie langſam, Zentimeter 
um Zentimeter der M- Kreuzer vom Ufer fort 
gleitet, bald iſt er weit genug ab. Die langen 
Bootshaken verſchwinden unter dem Aufbaudeck, 
und ein kurzes Signal fliegt in den Maſchinenraum. 

Dort beginnen jetzt die gewaltigen Dieſelmo- 
toren ihre unermüdliche Arbeit. Ein dumpfes 
Dröhnen und Poltern dringt aus der Tiefe her- 
aus und läßt uns die gewaltigen Kräfte ahnen, 
die da am Werke ſind. g 

Wieder ein Signal an die Maſchine; Motoren 
kleine Fahrt voraus! Wie ein leichtes Zittern 
geht es durch den ſchlanken Stahlleib, und lang⸗ 
ſam beginnen die Schrauben ſich zu drehen. Hell- 


Im A-Boot-Hafen. 
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grün ſchäumt das Waſſer am Heck 
auf, von den kreiſenden Schrauben 
in Wirbeln nach achtern gejagt. 
Die Muſik ſetzt mit dem Präſentier⸗ 
marſch ein, da tönt laut und ſcharf 
die Stimme des Kommandanten 
der U-Bootſchule: Den ſcheiden⸗ 
den Kameraden ein dreifaches 
Hurra: Hurra, hurra, hurra! 
Mützenſchwenken und Tücherflat- 
tern, und leiſe tönt es vom Echo 
zurück: Hurra, hurra! Manches 
hübſche Mädchenauge wird blank 
von aufſteigenden Tränen, aber 
tapfer werden ſie heruntergekämpft. 
Da drüben legt der Führer dan. 
kend die Hand an die Mütze, dann 
klingt ſeine helle Stimme über das 
Waſſer: Den zurückbleibenden 
Kameraden ein dreifaches Hurra, 
und begeiſtert ſtimmt die Be⸗ 
ſatzung in den Ruf ein. 

Jetzt wird das Schweſterſchiff 
paſſiert, das morgen ſeine erſte 
Fahrt antreten ſoll. 


Fahrt weiter an 
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Luſtige Abſchiedsworte 
fliegen hinüber und herüber. Dann iſt die ſchmale 
Hafenausfahrt gewonnen. — Langſam geht die 


Im Torpedoraum eines U-Bootes 


und ein Flaggenſignal geht auf dem Panzer 
hoch: Wünſche Ihnen eine gute Fahrt! 
meldet das U-Boot zurück, und weiter geht es. 


Danke, 
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ſchützen in der großen weiten 
See, und wie lange noch, dann 
beginnt der Kampf, der zähe, un⸗ 
ermüdliche, gegen unſeren erbit⸗ 
tertſten Feind, gegen den es keine 
Rückſichten mehr gibt. Geſchütze 
brüllen, Torpedos werfen haus- 
hohe Waſſerſäulen auf, Schiffe 
bäumen ſich, zu Tode getroffen, 
um ſich langſam zur Seite zu legen, 
und dann noch ein leichter, ſchneller 
Ruck, und die See hat wieder ein 
Opfer verſchlungen. 

Heinz Docter. 

* 

Anſchließend bringen wir fol» 
gende Schilderung aus den Käm⸗ 
pfen eines unſerer U-Boote. 

Soeben war ein großer, tiefbe⸗ 
ladener Dampfer mit dem Heck in 
die Tiefe der Nordſee geſunken. 
Ehe er jedoch nach dem tödlichen 
Torpedoſchuß von der Waſſerober⸗ 
fläche verſchwand, hatte er noch 


durch ausgiebigen, andauernden Gebrauch ſeiner 
drahtloſen Telegraphie die geſamte Bewachung 
in der Nähe alarmiert, jo daß „AU...“ gezwun⸗ 


gen war, vor den 


dem Garten der 
Marine» Akade⸗ 
mie vorbei, in 
deren weiträu⸗ 
migen Hallen die 
Pläne für unſere 
ſcharfe B⸗ Boots- 
waffe geſchmiedet 
werden. Vorbei 
auch an dem 
Denkmal des 
Großen Kurfür⸗ 
ſten, des Begrün⸗ 
ders der erſten 
preußiſchen Flot⸗ 
te. Er weiſt den 
AsDBooten den 
Weg nach See. 
Hat er nicht ge⸗ 
rade eben noch 
gewinkt? Lebe⸗ 
wohl und glück⸗ 
liche Fahrt! — 


Einen großen 


von allen Seiten 
heraneilenden 
Feinden zu tau⸗ 
chen. Fortwäh⸗ 
rend waren über 
unſerem U-Boot 
ſtarke Schrau⸗ 
bengeräuſche zu 
verſpüren, und 
um 8 / Uhr mor⸗ 
gens hörte man 
in nächſter Nähe 
die Detonation 
einer Waſſer⸗ 
bombe, die aber 
keinen Schaden 
anrichtete. 
Schnurrende, 
kratzende Geräu⸗ 
ſche an der Bord⸗ 
wand ließen dar⸗ 
auf ſchließen, daß 
die feindlichen 
Schiffe mit Ne⸗ 


Bogen macht jetzt 
der A⸗Kreuzer, 
dann ſpringen 


von Torpedos von Bord eines Torpedobootes auf hoher See 


ben und Schlepp⸗ 
leinen den Grund 
abſuchten, um 


die Maſchinen auf volle Fahrt voraus. Die Eintönig poltern die Motoren ihr gleichförmiges 
Bugwelle ſchiebt ſich ſchnell vorne höher, und Lied. Wie lange noch, dann ſind Roſen und 
hinten ſprüht hell das Schraubenwaſſer auf. Maiengrün verwelkt, dann verſchwinden alle 
Wie ein Delphin ſchießt er jetzt dahin. Die liebevoll angebrachten Blumen von den Ge— 


das U-Boot einzufangen. Auch dieſes Begin- 
nen verlief ergebnislos. Unglücklicherweiſe war 
an einer der elektriſchen Maſchinen eine Störung 
aufgetreten, die unter Waſſer beſeitigt werden 


Muſik ſpielt: Muß i denn zum 
Städtele hinaus?, und dann ſpringt 
plötzlich eine andere Melodie auf: 
Siegreich wollen wir England ſchla— 
gen, ſterben als ein tapferer Held 
— — Nein, nicht ſterben ſollt ihr⸗ 
glücklich und ehrenvoll ſei eure 
Rückkehr ins Vaterland. Von drü⸗ 
ben nochmals Händewinken, Tücher⸗ 
ſchwenken — — 

Was für ein Koloß ſchiebt ſich 
denn da heran? 1000 Meter viel» 


leicht von dem U-Boot iſt er noch 


ent ernt. Gewaltig dräuen ſeine 
großen Geſchütztürme, rieſenhoch 
erhebt ſich ſein wuchtiger Dreibein- 
maſt, es iſt S. M. S. ... unfer 
neueſter Panzerkreuzer. Dort drü⸗ 
ben iſt man auch ſchon auf den 
cusfahrenden U-Kreuzer aufmerk⸗ 
ſam geworden, der wie ein Spiel- 
zeug neben dem Rieſen ausſieht, 
auch von dort begrüßt den kleinen 
Bruder eine Muſikkapelle, don⸗ 
nernde Hurras ſchallen herüber, 


Im Olmotorenraum eines B. Bootes 


mußte. Ebenſo verſagte plötzlich die 
Luftreinigungs⸗ Anlage. 

Die Luft wurde fühlbar ſchlechter. 
Angeſtrengt arbeitete die Beſatzung 
an der Beſeitigung der Schäden, 
aber trotz ausgiebigen Sauerſtoff⸗ 
zuſatzes wurde keine Beſſerung er» 
zielt. Nach einiger Zeit gab der 
Kommandant kurz eniſchloſſen Be- 
fehl, aufzutauchen. Schnell tauchte 
das Boot auf, und beim erſten Rund⸗ 
blick ſah man in der Dämmerung, 
daß „AU...“ ſich inmitten eines 
Kreiſes feindlicher Fahrzeuge be— 
fand. — Die Lukendeckel flogen für 
Sekunden auf, um friſche Luft in 
das Innere des Bootes einzulaſſen. 
Anbemerkt vom Feinde ging es 
wieder in die Tiefe. Es gelang 
dann, die Störungen zu beſeitigen, 
und um 11 Uhr abends entkam 
man dem Feinde. — Einer der 
qualvollſten Tage in dem harten 
Anterſeebootsleben war glücklich 
überſtanden. 
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La Guaira 


Aber Atlantis und Nordſee 


Des jungen Thomas Steegers Kriegsfahrten, erzählt von H. Wedeer 


Erſter Abſchnitt. 


In La Guaira. 


I achmittagsitunde und brütende Tro— 
5 706 penhitze! Die Luft war feucht und 
0 dumpf wie in einem Treibhaus und 
legte ſich ſchwer auf den Atem. Wo 
ſich ein leiſer Windzug hob, brachte er keine 
Erfriſchung, ſondern rührte Höllengluten auf. 
Nicht ohne Grund trägt La Guaira den 
Namen: „El Infierno de Venezuela“). 
Die Stadt liegt eingekeſſelt zwiſchen der 
See und einem ſteilen Gebirgsſtock abgeſchnürt 
von jeder Kühlung, die über freie Windbahn 
kommt. And Grund und Boden, auf dem die 
Häuſer ſich erheben, gleichen einem armſeligen 
Almoſen, das der Herrſcher Ozean dem Feſt⸗ 
lande gegönnt hat. 

Bei aller Angunſt der örtlichen Verhält⸗ 
niſſe bewahrt La Guaira ſeine Bedeutung. 
Es iſt der Aus⸗ und Einfuhrhafen der Haupt- 
ſtadt des Landes, Caracas, das jenſeits des 
Gebirgsſtockes, ohne unmittelbare Verbindung 
mit der See, liegt. Sänke Caräcas’ Bedeu— 
tung herab, dann wären auch La Guairas 
Tage gezählt. Es müßte zuſammen mit der 
Hauptſtadt verkümmern, denn es iſt nur ein 
Organ von ihr. 

Trotz der erſchlaffenden Hitze — ſie war 
ja nichts Angewöhnliches — herrſchte am 
Hafen lebhaftes Treiben. Am Morgen waren 
mehrere Dampfer angekommen. Zwei größere, 
denen ihre Abmeſſungen das Einlaufen hinter 
den Molenſchutz verwehrten, hatten draußen 
auf der Reede geanfert und ſchwangen ihren 
ſchwarzgeſtrichenen Rumpf auf der hohlen 
Dünung hin und her. Wie ſuchende Zeiger 
taſteten die Maſtſpitzen das Himmelsgewölbe 
ab. Die kleinen Dampfer — es waren ihrer 
drei — waren hingegen in den Innenhafen 
eingelaufen und lagen nun geborgen hinter 
ſchwerem Steinwall, den Menſchenhand in 
mühevoller Arbeit in die See hinausgebaut 
hat, um dem ſtändig unruhigen Ozean eine 
Fläche ſtillen Waſſers abzutrotzen. 

Thomas Steeger weilte am Ausladekai. 
Er führte im Auftrage ſeiner Firma, einem 
aufſtrebenden venezuelaniſchen Handles⸗ 
hauſe. die Aufſicht über die Löſcharbeit eines 
ſpaniſchen Dampfers, der trotz ſeiner geringen 
Größe den prunkenden Namen „Don Juan 
d'Auſtria“ führte. 

Der junge Deutſche war nicht ſo bei der 
Sache, wie es ſonſt ſeine Art war. Seine 
Gedanken wanderten immer wieder zur Hei⸗ 
mat. Der Kabel Raunen und der Funken⸗ 
ſtimmen Geflüſter brachten ſeit Tagen auf⸗ 
regende Kunde, Nachrichten, die jedes deut⸗ 
ſche Gemüt, das ſich der Liebe zum alten 
Vaterland nicht verſchloß, in tiefgehende Be⸗ 
wegung verſetzen mußten. Waffenklirren 
lag in der Luft und dumpfes Grollen von 


) Die Hölle von Venezuela 


Kanonen. Der Kriegsgott rüſtete ſich mit 
blutrotem Panzer, und Deutſchland — jo 
hieß es in der Neuen Welt — ſei der 
ſchlimme Friedensbrecher, der die Anruhe 
ſchürte, aufgepeitſcht von maßloſer Gier nach 
Macht und Ländererwerb. 

Voll Abſcheu hatte der junge Steeger 
ſolche Kunde vernommen. Deutſchland der 
ſchuldige Teil? — Nie und nimmer! Das 
wußte er beſſer. Waren es doch knapp drei 
Jahre her, daß er unter der deutſchen 
Kriegsflagge als Schiffsjunge gefahren war. 
Heute in acht Wochen jährte ſich wieder ein⸗ 
mal der unſelige Tag, wo er, törichter Aben⸗ 
teuererluſt folgend, Reißaus vom Schulſchiff 
„Hanſa“ genommen hatte, er und mit ihm 
noch ein anderer. 

Wo mochte Peter Mapy jetzt ſtecken? — 
In Port of Spain auf Trinidad hatten ſie 
ſelbander ihr Schiff verlaſſen, heimlich in 
ſchweigender Nacht. Sie hatten gewartet, 
bis ein Matroſe als Wachpoſten auf der 
Back aufgezogen war, der im Rufe eines 
trägen Geſellen ſtand. Vom Bootsdienſt am 
Nachmittag her hing noch eine Jakobsleiter 
über das Heck ins Waſſer hinab. Der 
Kommandant des Schiffes, der im Achter⸗ 
ſchiff ſeine Wohnräume hatte, war an Land. 
Die Gelegenheit ſchien günſtig zur Aus- 
führung des Planes, der ſeit Tagen be⸗ 
ſprochen war. 

So waren Thomas Steeger und Peter 
May, die aus demſelben Schwarzwalddorfe 
ſtammten und am gleichen Tage freiwillig in 
die Kaiſerlich Deutſche Kriegsmarine eingetre- 
ten waren, von Bord der „Hanſa“ flüchtig 
geworden. In der Nähe des Schulkreuzers 
hatte eine „Goleta“, ein venezuelaniſcher Kü⸗ 
ſtenfahrer, gelegen. Ein Neger als „Padron“ 
und fünf weitere Schwarze bildeten ſeine 
Beſatzung, Schwimmend wurde das Fahr⸗ 
zeug erreicht. Die Ausreißer wußten, daß 
die Goleta mit Morgengrauen in See gehen 
würde. An der Ankerkette klomm man hoch. 
Nichts rührt ſich an Deck. Aus den unteren 
Räumen drang aber ein gewaltiges Schnarchen 
herauf, das auf die Ankömmlinge nur be⸗ 
ruhigend wirkte. Man ſah ſich um, fand 
einen Anterſchlupf und wartete geſpannt, wie 
die Dinge ſich entwickeln würden. Während 
der Nachtſtunden war eine Entdeckung der 
Flucht auf der „Hanſa“ kaum zu befürchten. 

Es war warm und milde. Die Sterne 
hatten den Himmel mit reichem Muſter 
überſtickt und ſprühten Feuer und Glanz wie 
Edelgeſchmeid. 

Am 1 Ahr nachts — die Zeit ließ ſich am 
Glaſen des Schulſchiffs verfolgen — kehrte 
der Kommandant zurück. Er war zu einem 
Abendfeſt beim Gouverneur von Trinidad 
geweſen. Die grün-roten Laternen des Mo⸗ 
torbootes funkelten wie Raubtieraugen über 
dem dunklen Waſſer, und beim Näherkommen 
wurde der weiße Rumpf des Fahrzeugs von 


ſilbernem Saum umfloſſen: das Meer lieh 
ihm ſeine leuchtende Pracht. 

An alles erinnerte ſich Thomas Steeger. 
auch heute noch genau. Es ſtand ihm ſo 
klar vor Augen, als ſei es erſt geſtern ge⸗ 
weſen. Sie hatten geſehen, wie der Kom- 
mandant über das Fallreep an Deck geſtiegen 
war. Sie hatten ſeine Stimme vernommen, 
und bei allem hatte ihnen der Atem fait. ge- 
ſtockt, denn wenn fie auch kecke Jungens ge- 
weſen waren, denen der Borddienſt nicht die 
Befriedigung gewährte, die fie aus Anver⸗ 
ſtand von einer Seereiſe in fremde Länder 
erwartet hatten, — ſo waren ſie doch keine 
ſchlechten Kerle. Ganz im Gegenteil: die 
Achtung vor den Vorgeſetzten und vor des 
Kaiſers Dienſt, die lag ihnen beiden im Blut, 
mochte es auch, von der Vorſtellung jugend- 
licher Phantaſie erregt, zum Aeberwallen ge- 
bracht worden ſein. 

Die Flucht war damals ohne Zwiſchenfall 
geglückt. Mit der Goleta hatten Thomas 
und Peter das Feſtland Südamerikas, das 
Ziel ihrer Wünſche erreicht. Den Padron 
fand man mit ein paar Geldſtücken ab. Er 
war höchſt erſtaunt über feine Paſſagiere ge- 
weſen, hatte aber ihre tatkräftige Hilfe bei 
der Aeberfahrt gern in Anſpruch genommen. 

Im Süden der Halbinſel Paria war man 
an Land gekommen, und von der erſten Stunde 
ab wurde der Traum der Freiheit und der 
Zauber des Abenteurerlebens grauſam zer⸗ 
ſtört. Statt Angebundenheit gab es Knech⸗ 
tung, ſtatt daß man Geld erwarb, quälte 
der Hunger, und an Stelle von Erlebniſſen 
ſtellten ſich Sorgen über Sorgen ein. 

Bis tief ins Innere des Landes waren 
die beiden gepilgert. Aus ſauberen und 
ſchmucken Schiffsjungen waren verwahrloſte 
Maultiertreiber geworden, die bisweilen von 
roher Hand ſelbſt die Peitſche zu ſchmecken 
bekamen, deren ſauſender Schlag ſonſt den 
Tieren galt. „Arriero““) nannte man ſich in 
der neuen Stellung; außer dem Namen war 
nichts an ihr ſtolz. b 

In den Arwald war man zwar gekommen, 
hatte die unentwirrbar verſchlungene Pracht 
ſeiner Pflanzenmaſſe mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, aber auch auf dornumſtachelten, ver⸗ 
ſumpften Pfaden, wo die Tiere bis zu den 
Knien in Schlamm und Moraſt verſanken 
und über hartes Wurzelwerk ſtolperten, feine 
grauſame Willkür kennengelernt. Man hatte 
Schwärme von langſchwänzigen Arras und 
bunten Loros ſich auf hängenden Nanken 
und Luftwurzeln ſchwingen ſehen, war des 
Morgens am Lagerfeuer vom wüſten Ge⸗ 
ſchrei der Zwergpapageien aufgeſchreckt wor⸗ 
den, hatte Horden von neugierigen Affen 


getroffen, Tapire. Schlangen, fußlange Ei- 


dechſen, und hatte das Schleichen von Puma 
und Jaguar erkannt, wenn die grauenhafte, 
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großartige Ruhe der Nacht vom Angſtgetöſe 
überfallener Tiere jäh unterbrochen wurde. 
Das alles hatte man wahrgenommen und er⸗ 
lebt, aber die Not der Stunde hatte die 
Phantaſie ihres ſchillernden Gewandes ent⸗ 
kleidet, und was im Sehnen und Empfinden 
der jungen Deutſchen übrigblieb, war nacktes 
Lebensbedürfnis geworden. 

Peter May war im Innern des Landes 
erkrankt. In einer minderwertigen Poſada, 
einem ländlichen Gaſthauſe, wurde er zurück⸗ 
gelaſſen. Er hatte Fieber und lag in einer 
unſauberen Bettſtelle, in der es von Ange- 
ziefer wimmelte. 

Thomas Steeger hatte ſich vom Freunde 
nicht trennen wollen. Seine ſchwarzen Ka⸗ 
meraden wandten aber Gewalt an. Sie 
dachten nicht daran, fremde Arbeit zu über⸗ 
nehmen. Der Aebermacht mußte Steeger 
ſich fügen, es ſei denn, er hätte ſein Leben 
aufs Spiel geſetzt. Daran lag ihm mit ſei⸗ 
nen ſiebzehn Jahren aber nichts. Die Hoff- 
nung auf beſſere Tage ließ er nicht fahren. 
Er klammerte ſich an ihr feſt wie ein Ertrin⸗ 
kender am zugeworfenen Tau. 

And die beſſeren Tage kamen! Thomas 
Steeger arbeitete ſich hoch, erſt langſam, 
dann mit ſchneller ſteigendem Erfolg. Er 
hatte Anſtellung auf einer großen Kaffee⸗ 
plantage in der Cordillere gefunden. Don 
Juan Carillo Tovar hieß ſein Herr, ein 
Venezuelaner, der aber großen Wert auf 

ſeine kaſtilianiſche Herkunft legte und demge⸗ 
mäß eine ritterlich vornehme Geſinnung zur 
Schau trug. 

Zwei volle Jahre hatte Thomas — oder 
wie ſein Herr ihn nannte Tomé — auf der 
Plantage zugebracht. Er hatte ſich in dieſer 
Zeit ausgelegt, war ein ſtattlicher Burſche 
geworden, der wußte, was er wollte und — 
wenn es nottat — ſich auch auf ſeine Fäuſte 
verließ. 

Don Carillo erweiterete ſein Geſchäft. Er 
begann ſelbſt zu exportieren und ließ ſich zu 
dieſem Zweck mit einer Agentur in La Guaira 
nieder. So war es gekommen daß auch Tome 
wieder an die Küſte gelangt war. 

Der Anblick der See hatte ihn erſchüttert. 
Alles in allem war er damals ſchon über zwei 
und ein halbes Jahr von ſeinem Elternhauſe 
fort geweſen, hatte nichts gehört von Vater, 
Mutter und der Schweſter Maria. Er war 
für ſie ein Verſchollener, denn auf Briefe, die 
er geſchrieben hatte, war keine Antwort 
erfolgt. 


Der Vater hatte einen Schädel ſo hart 
wie der Schmiedehammer in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt. Das wußte der Sohn. Aber daß der 
Vater die Flucht von dem Kriegsſchiff ſo 
ſchwer ſtrafen würde, daß er ihn keiner Zeile 
für würdig hielt, das hatte der junge Menſch 
doch nicht erwartet. Solch ſtrenge Ahndung 
eines jugendlich leichtfertigen Schrittes hatte 
ihn bitter geſtimmt. And trotz aller Heimat⸗ 
ſehnſucht, 
Sonnenlicht funkelnden Meeres über ihn ge⸗ 
kommen war, wucherte in ſeinem Innern der 
Eigenwille weiter. Er würde nun nicht an⸗ 
ders heimkehren als mit vollen Taſchen, und 
ſollte es auch noch Jahre dauern; das ſtand 
bei ihm feſt. Er wollte den Flößern und 
Bauern im Kinzigtal ſchon zeigen, was einer 
zu erreichen vermochte, deſſen Blick nicht hän⸗ 
gen blieb an den Wipfeln der Schwarzwald⸗ 
tannen. And wenn er ſo heimkam, wie er 
es ſich in ſeinen Träumen dachte — die Fee 
Phantaſie ſtand ihm bereits wieder zur Seite 
—, dann würde ſich die Ausſöhnung mit den 
Eltern ganz von ſelbſt ergeben. Er würde 
ſchöne Sachen mitbringen, und wer mit Geld 
klimpern kann, iſt überall gern geſehen, zumal 
rg einem Dache, wo fleißig gerechnet 
wird. 

So hatten ſich Thomas Steegers Zu- 
kunftspläne geſtaltet. Mit der Dienſtpflicht 
würde er ſchon ins Reine kommen. Fahnen⸗ 
flüchtig war er ja nicht, denn als Schiffs⸗ 
junge war er nur Militärzögling, kein Sol- 
dat geweſen. Als ein im Ausland befind⸗ 
licher Deutſcher bekam er Aufſchub für den 
Kommiß. In zwei — drei Jahren höchſtens 
hoffte er zurückzufahren übers große Waſſer, 
wenn auch nicht für immer, ſo doch für einen 


die beim Anblick des unterm 


längeren Arlaub. Die Erholung konnte man 
brauchen, zumal wenn man in La Guaira 
feinen Wohnſitz hatte. Die ſtändige Hitze 
dort zehrte an einem und die Sehnſucht nach 
ſtrammer Winterkälte, und verſchneitem 
Wald war unter dem Drang nach der Heimat 
zuweilen am ſtärkſten. 

And jetzt war noch ganz etwas anderes 
hinzugekommen: die drohende Kriegsgefahr, 
von der bislang nur verworrene Kunde ge- 
kommen war, deren Wahrheit man in der 
Ferne nicht nachprüfen konnte. Daß es hart 
auf hart ging, das ſpürte Thomas Steeger 
am Schlage ſeines Herzens, und alle ſeine 
Pläne über eine ſpätere Heimkehr zerrannen 
wie flüchtige Nebelgebilde. Er fühlte ſich 
von unſichtbaren Armen mit Rieſenkraft zur 
Heimat gezogen und zermarterte ſich den 
Kopf, wie er ſchnell und ſicher handeln könne, 
wenn es wirklich zum Aeußerſten kam. Daß 
die Aeberfahrt nicht ohne Schwierigkeiten zu 
bewerkſtelligen ſein würde, machte er ſich von 
vornherein klar. Noch heute abend wollte 
er mit Don Carillo ſprechen. Der würde 
ihm wie immer, verſtändigen Nat nicht vor- 
enthalten. Ein Mißlingen der Heimfahrt 
mußte ausgeſchloſſen bleiben, ſelbſt wenn noch 
England mit ſeiner mächtigen Flotte als 
Gegner auf dem Plan erſchien. 

Was würde Don Carillo für ein Geſicht 
machen, wenn er erfuhr, daß ſein Tomé, auf 
den er große Stücke hielt, Hals über Kopf 
um ſeine Entlaſſung bat? Würde der be⸗ 
ſonnene, freundliche Mann es am Ende übel 
vermerken? 

Der junge Steeger wurde plötzlich aus 
ſeiner nachdenklichen Stimmung geriſſen. 
Anter den Trägern, die unter ſeiner Aufſicht 
den ſpaniſchen Dampfer entluden, war ein 
Streit ausgebrochen. Ein wüſtes Geſchimpfe 
erhob ſich und übertönte den Straßenlärm. 

Im Handumdrehen hatten ſich zwei Par- 
teien gebildet. Drohend ſtand ſich das 
ſchwarze Volk gegenüber, ſchnatterte und 
ſchrie, und unter blutroten Lippen leuchteten 
bei allen die kräftigen weißen Zähne hervor. 

Thomas ſprang dazwiſchen. Er war an 
ſolche Szenen gewöhnt. Aber er kam zu 
ſpät. Einzelne hatten den Kampf ſchon be⸗ 
gonnen, rannten wie Stiere mit geſenktem 
Kopf aufeinander zu, — krachend prallten die 
harten Schädel zuſammen. Immer wieder, 


Stoß auf Stoß, ſo daß Blut aus Naſe und. 


Mund hervorſchoß, und ein Kämpfer nach 
dem anderen taumelnd zu Boden ſank. 

Noch zwei ſtanden jetzt einander gegen- 
über, zwei Rieſen an Wuchs und Kraft. Es 
waren die Vorarbeiter. Sie ſchöpften nur 
Atem, dann ging es weiter. 

„Carlos Jofé! Laßt den Streit! Seid 
ihr toll?“ Steeger ſuchte ſie zu trennen. Er 
bückte ſich, nahm ein Tauende zur Hand, um, 
falls es erforderlich würde, dazwiſchen zu 
ſchlagen. i 

Aber wie zwei Dampfhämmer fuhren die 
maſſigen Köpfe bereits gegeneinander. Die 
Zähne knirſchten, röchelnd ging der Atem aus 
der mächtig arbeitenden Bruſt, und die Füße 
ſtampften den Boden. 

„Caraja! Laßt ab voneinander, oder ich 
haue zu. .. Steeger hob den Arm. 

Da geriet Carlos ins Wanken. Er war 
mit ſeinen Kräften am Ende. Ein tieriſches 
Stöhnen brach zwiſchen ſeinen wulſtigen 
Lippen hervor, vor denen weißer Schaum 
ſtand. Er hob taſtend die Arme in die Höhe, 
Wollte er nach ſeinem Gegner greifen, oder 
war es ein Zeichen, daß er ſich für beſiegt 
erklärte? 

Joſé entging die Bewegung nicht. Er 
trat einen halben Schritt zurück, hob den 
rechten Arm ... ſchmetternd fiel die geballte 
Fauſt herab. Carlos brach wie vom Blitz 
getroffen zuſammen und blieb platt am Bo⸗ 
den liegen, ohne ſich zu rühren. 

Triumphierend blickte Joſé um ſich. 
Aber auch er ſtand nicht mehr feſt. Er tor⸗ 
kelte, ſtrebte zu einer Hauswand hin und 
ſetzte ſich dort auf einen Stein. Dann be⸗ 
gann er zu lachen und wirres Zeug zu reden, 
bis auch ihm die Sinne vergingen. 

Innerhalb weniger Minuten hatte ſich die 
widerwärtige Szene abgeſpielt. Alle, die dem 


Kampf fern geblieben waren, trieb Thomas 
unverzüglich zur Wiederaufnahme der Arbeit 
an. „Vorwärts, ihr Streithähne!“ hieß es. 
„Macht, daß ihr vorankommt! Das habt ihr 
nun davon. Nennt euch die Schädel blutig 
und müßt für andere mitarbeiten. Dummes 
Volk! Was war denn heute der Grund?“ 

Da grinſten die Neger ihn an und blie⸗ 
ben die Antwort ſchuldig. Den Grund? Den 
wußten ſie ſelber kaum. Joſé und Carlos 
waren wohl ein wenig eiferſüchtig von der 
letzten Nacht her. Da ſchlug man ſich eben 
mit. Was brauchte es eines beſonderen 
Grundes? Zündſtoff lag immer in der Luft, 


und ein Negerſchädel kann die Folgen ge⸗ 


waltſamer Entladungen 
Nachteil ertragen. 

Einige der Gefällten erhoben ſich bereits 
wieder. Aber noch ſah der Kai an der Aus⸗ 
ladeſtelle des „Don Juan d' Auſtria“ wie ein 
Schlachtfeld aus. 

An Steegers Ohr ſchlugen plötzlich deut⸗ 
ſche Laute. Er blickte auf. Drei Herren ka⸗ 
men vorbei. Es waren derbe, wuchtige Er- 
ſcheinungen mit ſonnenbraunen Geſichtern, 
aus denen das Blau der Augen blitzte. 

„Hier ſcheint ja der Krieg ſchon begonnen 
zu haben,“ meinte der eine, ſchüttelte den 
Kopf über den wunderlichen Anblick der 
wieder zu ſich kommenden Negerhelden und 
lachte: „Hier hat's tatſächlich Kleinholz 
gegeben!“ 

Thoma“ Steeger trat auf die Herren zu. 
Im Auslande werden Landsleute ſchnell mit⸗ 
einander bekannt. „Si, Seüores,” ſagte er, 
„eben ruhen die Waffen!“ 

„Ein Landsmann?“ 

„Jawohl, — aus dem Badiſchen. Tho- 
mas Steeger iſt mein Name.“ 

Auch die fremden Herren machten ſich be⸗ 
kannt. Was Steeger auf Grund ihres Aeu- 
ßeren angenommen hatte, erwies ſich als 
zutreffend. Es waren Seeleute, der Kapitän 


ohne erheblichen 


und zwei Offiziere eines deutſchen 
Dampfers. 
„And wo liegt Ihr Schiff?“ Steeger 


blickte ſuchend über den Hafen. 

Kapitän Jungjohann wies auf die Reede. 

„Wir haben draußen geankert und ſchlin⸗ 
gern uns dort die Seele aus dem Leibe. Aber 
der Stolzenfels kann in Ihren Hafen nicht 
einlaufen; da bricht er ſich ſeine Verzierun⸗ 
gen ab. Das Loch iſt zu eng für ihn.“ 

„Wo wollen die Herren hin?“ 

„Zum deutſchen Konſul. Man weiß ja 
nicht, was los iſt, ob man morgen überhaupt 
noch mit ſeiner alten, braven Schlurre über 
den Ozean zittern kann.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, die Luft iſt doch hölliſch dick. 
Wiſſen Sie denn hier noch nichts Näheres? 
Meinem Funkentelegraphiſten ſtehen ſeit 
zwei Tagen die Haare zu Berge. Er be- 
hauptet alle Stunden mindeſtens einmal, 
innerhalb der nächſten fünf Minuten bräche 
der Krieg aus.“ 

„Wir wiſſen hier auch noch nichts Ge- 
naues, aber gewitterſchwül ſcheint's ſchon 
zu ſein.“ 

Kapitän Jungjohann nickte. „Das will ich 
meinen! Das alte Europa kracht in ſeinen 
Fugen. Wir haben's ſogar auf See gemerkt. 
Engliſche Kreuzer liegen auf der Lauer. Ein 
ſo'n Tommy hatte uns ganz unverſchämt auf 
den Kieker genommen und bot uns dauernd 
ſeine Begleitung an. Wir haben aber ge⸗ 
dankt. Ich fahre lieber allein, wiſſen Sie. 
Kenne die Küſte hier wie meine Weſtentaſche 
und habe mich daher des Nachts von dem 
Ingliſchman losgeſchlängelt. — Was haben 
übrigens die Niggers hier vorgehabt? 
Haben die Ihrigen etwa deutſche Sympa- 
thien und ſind deshalb mit anderen in 
Streit geraten?“ 

Thomas wehrte ab. „Keine Spur, Herr 
Jungjohann, hier hat es ſich um ganz 
etwas anderes gehandelt!“ 

„Liebe — Geld — oder Suff?“ 

„Ich glaube — das erſte!“ 

„And darum blutige Köpfe?! — Verrückte 
Mode! — Nun aber weiter, meine Herren, 
wir müſſen in Erfahrung bringen, was das 
Weltbarometer zeigt.“ 
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Man trennte fih. Kaum waren die beut- 
chen Seeleute fort, da ſchoß ein Zeitungs 
inge an der Kaifläche entlang. Mit hoch 
erecktem Atem ſchwang er ein Blatt wie eine 
ahne hin und her, und unabläſſig ſchrie 
er dabei: „EI Diario! EI Diario!*) La 

Guerra Europea! Alemania rompe las 
hostilidades!“ ““) 1 


Thomas ſprang auf den Jungen zu, 
drückte ihm ein paar Kupfermünzen in die 
Hand, entriß ihm die Nummer der Zeitung 
und verſchlang dann mit gierigen Augen die 
fettgedruckten Zeilen. 


) Zeitungsname. 


**) „Der europäiſche Krieg! Deutſchland eröffnet 
die Feindſeligkeiten!“ 
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Richtig — da ſtand es: La Guerra 
Europea! Alemania rompe las hosti- 
lidades! n 

Dem jungen Deutſchen tanzten die Bud- 
ſtaben vor den Augen. Er war des Spa- 
niſchen völlig mächtig. Trotzdem wollte ihm 
der Sinn der Telegramme, die ſich ihm mit 
ihrer ſchwarzen Schrift förmlich entgegenbläh⸗ 
ten, nicht eingehen. Er begriff nicht, verſtand 
nicht, ſah ſich einem Rätſel gegenüber 
Nur eines wurde ihm völlig klar, daß er 
Gift mit ſeinen Augen trank, daß ihm ein 
Anrat von gemeinſter und allerniedrigſter Ent- 
ſtellung entgegenſtarrte. 

Die engliſche Preſſe war es, die die Welt 
der Neutralen mit ihrem Bericht verſorgte. 
Mit frommem Augenaufſchlag wuſch Albion 
feine Hände rein, die vor Haß und Scheel⸗ 
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ſucht bebten und den Knoten geſchürzt hatten, 
den nur ein Maſſenmorden löſen ſollte. 

Steeger blickte entrüſtet auf. Teilte kei⸗ 
ner ſeine Empörung? 

Carlos hatte ſich mittlerweile erhoben, 
und auch Joſé war wieder zu ſich gekom⸗ 
men. Sie blickten einander prüfend an, 
grinſten und gaben ſich dann die Hand. 

„Könnt ihr wieder arbeiten?“ erkundigte 
ſich Steeger. 

„Warum nicht, Herr?“ entgegnete Joſé. 
Er faßte ſich nach ſeinem Kopf. „Alles heil!“ 
ſtellte er mit ſtrahlendem Geſicht feſt und 
pendelte davon. Carlos folgte ihm, obwohl 
er ſichtlich matter war. Aber auch er nahm 
ſeine Beſchäftigung auf. 

f (Fortſetzung folgt.) 


Die Dame 


weiß aus langer Erfahrung, was eine ſinnvolle 
und ſorgfältige Haarpflege für ſie bedeutet. Die 
Dame weiß, daß die Anmut ihrer Erſcheinung, 
die Liebenswürdigkeit ihres Weſens in engſtem 
1 Zuſammenhang ſteht mit der Friſche, der Ges 
ſchmeidigkeit und dem Duft jener blonden oder 
dunklen Krone, mit der die Natur ihr Haupt X 
geſchmückt hat. Und fie weiß genau, daß es kein 
beſſeres Mittel gibt, um das Haar friſch, duftig 
und geſchmeidig zu erhalten als häufige und 
gründliche Waſchungen mit Dr. Dralle's Birken⸗ 
waſſer. Niemals verſchwindet daher vom Toilette⸗ 
tiſch der Dame die Flaſche mit dem klaren, 
ſchimmernden Elixier, das die Schönheit ihres 
Haares täglich zu neuem Leben erweckt. 


ı Der Zivilist 


ſucht zwar in dieſer Kriegszeit ſein Außeres fo 55 
unauffällig wie möglich zu geſtalten, allein, er 
vernachläſſigt deshalb nicht die Pflege ſeines 
äußeren Menſchen. Und er iſt ſich klar darüber 
daß eine wirkſame Haarpflege beſonders wichtig iſt. 
Die tägliche Waſchung des Kopfes mit Dr. Dralle's 
Birkenwaſſer hält den Haarboden friſch, das Haar 
ſelbſt geſchmeidig und ſchön. Staub und Reite von 
Brillantine oder Pomade werden aus den Poren 
der Kopfhaut entfernt. Eine beſondere Wohltat 
bedeutet Dr. Dralle's Birkenwaſſer für den geiſtig 
angeſtrengten Herrn durch die belebende 
und erfriſchende Wirkung, die eine Waſchung 
mit dem edlen Saft auf das ganze Nerven⸗ 


ſuſtem ausübt. 


Der Soldat im Felde 


und in der Garniſon iſt hocherfreut, 
wenn er unter den Liebesgaben, die 
ihm aus der Heimat zugehen, des öf⸗ 
teren eine Flaſche von Dr. Dralle's ; 
Birkenwaſſer findet. Auf den 
Märſchen und bei Übungen, im 
Biwack wie im Schützengraben 
und ſelbſt im Quartier iſt der 
Soldat den Einflüſſen der Witte⸗ 
rung ausgeſetzt, die Haar und 
Kopfhaut beſonders angreifen. 
Andererſeits verhindert der ſchüt⸗ 
zende Helm die freie Durchlüf⸗ 
tung des Haares; auch die ſo 
ungeheuer wichtige Gleichmäßig⸗ 
keit der Blutzufuhr zum 
Kopf wird bei längerem 
Tragen des Helmes beein⸗ 
trächtigt. Aber für all dieſe 


Man verlange ausdrücklich das echte Dr Dralle.s Birkenwaſſer i 


in allen Drogerien, Parfümerien und Frieſeurgeſchäften, ſowie in Apotheken. ES x ; 
Georg Dralle, Hamburg. 5 ; \ 8 


Schäden gibt es einen Ausgleich in 
Geſtalt einer kräftigen Kopfmaſſage mit 
Dr. Dralle's Virkenwaſſer. Erfriſchend 
und belebend verteilt ſich der edle 
Saft über die Kopfhaut, entfernt alle 
ſchädlichen Stoffe, die ſich angeſam⸗ 
melt haben und verhütet Ungeziefer. 
Wenn nach anſtrengendem MWarſch die 
Lebensgeiſter ermattet ſind, ſo wünſcht 
der Krieger wohl nichts ſehnlicher als 
ein erquickendes Bad. Dieſelbe bele⸗ 
bende Wirkung wie ein Bad 
übt aber eine einfache Kopf⸗ 
maſſage mit Dr. Dralle's 
Birkenwaſſer aus. Im Augen⸗ 
blick ſind nicht nur die Kopf⸗ 
nerven erfriſcht, nein, durch 
den ganzen Körper rieſelt es 
wie ein Strom neuer Kraft. 
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An unſere verehrlichen Mitglieder! 


Unſerer Bitte um Einſendung des Mitgliedsbeitrages für das laufende Geſchäftsjahr (1. Oktober 1917 bis 30. September 
1918) haben eine große Anzahl der Mitglieder entſprochen. Von vielen Mitgliedern find über den übernommenen Jahresbeitrag 
hinaus freiwillige Spenden gezahlt worden. Für die damit unſeren Beſtrebungen gewährte Anterſtützung ſprechen wir den 
gütigen Gebern hiermit unſeren herzlichen Dank aus. 

An alle Mitglieder, welche bisher ihren Mitgliedsbeitrag, ſowohl den rückſtändigen Beitrag für das verfloſſene Geſchäſts⸗ 
jahr, als auch den Beitrag für das neue Geſchäftsjahr, noch nicht eingezahlt haben, richten wir hiermit erneut die Bitte, dies 
nunmehr möglichſt ſofort zu tun, durch Einzahlung des Betrages auf unſer Poſtſcheckkonto Nr. 32052 unter Benutzung der 
der Nummer 48 der Vereinszeitſchrift beigefügten Zahlkarte. Wir weiſen noch einmal darauf hin, daß die Beachtung unſerer Bitte 


uns der Notwendigkeit enthebt, die Aufforderung zur Zahlung mittels beſonderen Schreibens auszuführen, wodurch nicht nur 


Marinedank E. BV. 


Das Sekretariat. 


Arbeitskraft, ſondern auch Papier und Porto erſpart werden. 


Die Sa polen 42 mm breite Nonparellle- Geile koſtet 
Mark 2.50, bei Wiederholungen entſprechender Rabatt 


MÖBEL 


in erstklassiger Ausführung 
zu soliden Preisen liefert 
unmittelb. ab Fabrikgebäude 
an Private 
Möbel-Gross-Lager 
BerlinerTischler- v.Tapezlerermstr. 


1 E E HE 5 Anzeigenpreiſe: 
Tütomietungen 


entfernt E. Weißert, Berlin A 4, 
Invalidenſtr. 5, I. — Auskunft koſtenlos. 


A 


————. 
Schluß der Anzeigenannahme 


ſtets 2 Wochen vor 
Erſcheinen der be⸗ 
treffenden Nummer 


Albert Gleiser 


(.n.b.H,, Berlin C 86, leranderstr. 42 
Alexanderplatz 


— Wir haben noch gros-e Lager in preis- 
werten, erstklassigen Möbeln und ist eine 
| Reise zwecks Besichtigung unserer Lager 
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5 Einband⸗ 
decken 


äusserst lohnend und erwünscht. — 
Drucksachen ko:tenlos. — Bahnf eie Liefe- 


\ rung durch ganz Deutschland. 7 €. 
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BESTE DEUTSCHE 


-L.Kempe 8 Co 


Krätze entſetzl. Bett ⸗ Hau jucken A 
2 geheilt in 2 Tag. o. Berufs⸗ ktien geſel aft, 
UNonatl.üb.100 Heil | Deuuſener € Axqulfir” 
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„Salus“, Bochum 5, Kortumſtr. 13. 
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ſtehen zum Preiſe von 

M. 3.— einſchließlich Ber- 

packung und Porto) zur 
Verfügung. 

Zum gleichen Preiſe werden 

auch die Einbanddecken 

zum erſten Jahrgang 
abgegeben. 

Es empfiehlt ſich, den Betrag vorher 


einzuſenden, da Nachnahmeſendung 
beſondere Anfoften verurſacht. 


Marinedank⸗Verlag 
Geſ. m. b. H. 


Berlin SW 68 
Kochſtraße Nr. 2829. 


Spezialmarken zurzeit ans verkauft! 


Gicht, Hexenschuß, Ischias 
sei es dauernd oder nur 


S O LLTE N SI E! von Zeit zu Zeit. leiden, so 


lade ich Sie hiermit ein, diese Gelegenheit zu ergreifen und 
mir zu schreiben. Ich bin bereit, Ihnen kostenlos und portofrei 
etwas zu senden, das Ihnen eine freudige Ueberraschung be- 
reiten wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld für ver- 
schiedene Mittel ausgegeben und nur eine vorübergehende 
Besserung erzielt. Ich besitze ein Mittel, das vielleicht geeignet 
ist, die Ursache von Rheumatismus, Gicht (Podagra, Chiragra) 


Kayser-Fabrik@;Kaiserslautern 


Starke Büste 


— — Se 

wudetlangt uren 

das echte Bocate. 

Busenwasseı wel- 

ches die Furmen 

zur ‚höchsten Ent“ 

laltung bringt und 

einen gleicnmässi- 

gen Halsunsatz 

bewirkt. Durch na- 

tärliche äusserliche Kritigung 
wiro die erschlafite Brust gelestigt 
und die unantwickelte kleine Büste 
vergrösser. . Anerkennun- 
7 1 unübertroffen. 
Mark. Kos met. Labo« 

rat. 145 Bocatius, Berlinä, 
Schönhauser Allee 182. 7 
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usw. aus Ihrem Körper zu bekämpfen, Es wird auch geuen 
Leiden, die durch das Vorhandensein von Harnsäure im Körper 
verursacht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen, Schwel un- 


gen, Magenschwäche usw., wie zahlreiche ärztliche Gutachten 
mir dies bestätigten, angewendet. Es kostet Sie nur eine 
Postkarte. Ich sende Ihnen zum Versuch mein Buch und mein 


Mittel vollständig kostenlos. ; 
Koste 


Wenn Sie nicht sofort schreiben 
können, so bewahren Sie sich die 
0 Gichtosint-Kontor. 
Gerera-Dspot: VIktoria-Apotheke, denn A 783 


Annonce auf. 
Friedrichstraße 19. 


D 


nach Ihrer Wahl aus u. illustr. Seschenkliste, 
wenn Sie unsere 100 schönen Künstler- u. Gelegenheits- 
Postkarten i Bekanntenkreise verkaufen. Senden Sie uns 
Ihre Adresse, Sie erhalt. sofort die Karten. Nach Verkauf 
schicken Sie uns M10. 50 u. darauf senden wir Ihnen die 
1 Remontoiruhr nebst Kette u. 
a (Für die Uhr 3 Jahre reelle Garantie.) Täglich 

vu ee ankschreiben. Besteller muss seinen Beruf an- 
geben. An Personen unter 16 Jahren liefern wir nicht. 


iR Schmidt & Lo. 
Berlin W30/ 


8885 LDREISRATS ELI UD 
Ein Pianino oder 500 Mark bar 


aan > 


sie — den Ein eleganter Plüschteppich 2x3 m Ein Nähtisch 
wer gen Eine goldene Herrenuhr Ein Wiener Sessel 
e STE EDEN EICHE Kennt Eine goldene Damenuhr Div. Geschenkartikel 


net, jedes Deutschen Herzenswunsch 
— Jedermann, der obige Aufgabe löst, erhält gratis und ohne jede Verpflichtung Anrecht auf die ausgesetzten Preise, welche verteilt werden. — Antwort 

erhalten Sie möglichst sofort, bestimmt jedoch innerhalb 2 Wochen. Wer je einen der 6 Hauptpreise erhalten hat, wird später in uf seren neuen Prospekten 
bel annt gemacht. Wie Versandkosten muss der Löser tragen. Die Einsendung verpflichtet Sie zu nients. Schre ben Sie uns bitte sofort die Lösıng sowie hre 
deutlich geschriebene Adresse, woraut wir mit näherem dienen werden. — Rätsellösungen aus dem Felde oder Lazaretten können nicht berücksichtigt werden. 
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